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)ruch in eine neue
rfC'. An cler ortho-
FLT aber findet er
Iaubes und Klaus
ant. Seinen einsti-
tiollegen Helmut
lange nicht. weil

sten al-tiv ist, iütt-
in der ,,Roten Zel-
er. Neue Lektiire
rhauer, Nietzsche,
iegger. Nlmählich
niversalhistorische
Kerurzeichen cies
ttsteiner.
'ift für ldeenge-
üre letzten \Ä/orte
et sich in diesem
-vat, in dem das al-
;t-Berlin. Helmut
iber den Insuianer
tiriiipp Feisch eile
res Merve \ärlags,

jener legendären Theorieschmiede
in Schöneberg; Gert Mattenklott
erimert sich an den eigenen ,A.us-
bruchsversuch aus diesem rurrrnau-
erten Warteraum der Geschichte.
in dem die ,,Hermedk der Siruati-
on" ein ,,ideales Feld fir qrrnbofi-
sche HandlunEen" aller fut bot.

West-Berlin als gpistige Lebens-
form? Auf einem Podium an passen-
dem Ort, dem Literaturhaus in der
Charlottenburger Fasanenstraße,
blieb der Osteuropahistoriker Karl
Schlögel skeptisch: Nach dem krea-
dven Ende des heroischen Gestus
der siebziger Jahre sei später eine
,,Verhockheit" zurn intellektuellen
Merlrnal der Stadt geworden; die
Kloofzeichen an der Mauer habe
man nicht eehört. Den Ex-Maois-
ten Schlöeei rettete damals nach sie-
ben -Jahren sinnloser Basisarbeit im
Ruhrgebiet eil konservativer Bil-
dungsbürger mit einem Buchauf-
trag: Auch WolfJobst Siedlers Ver-
iag gehörte zur Insel. Mattenklott
mochte dagegen die theoretischen
Befreiungen nicht missen, die Aus-
flüge nach Paris, zu Foucauit, Der-
rida und Lacan, den intelleltuellen
Insulanern damals eebracht häten.

Parallehvelten al-io, nebeneinan-
der existierende, sich manchmal
überschneidende Mikrokosmen:
Nicolaus Sombarts Salon und I)a-
vid Bowie, Schvmlensubkuirur und
Flausbesetzer. Eberhard Lämmert
erinnerte dankenswerterweise dar-
an, dass West-Berlin nicht nur aus
IntelleLtueilen bestand, sondern
aus immobilen lnsulanern - was bis
heute die mürrische Ä{entalität der
Stadt prägt. Vehement beklagre
Schlögel, der Historiker des stalinis-
tischen Moskaus, das Versagen der
Geschichtswissenschaft: Eine Kul-
turseschichte West-Berliru sei über-
fißg. Bis es so weit ist, soliten vr.ir
Heinz Dieter Kittsteiner. diesen En-
gel der Geschichte, nicht mehr auf
die Verkaufsdsche zurücklegen.

Heinz Dieter Kittsteiner: .,Unverzichtba-
re Episode.  Ber l in  1 967",  in :  Zei tschr i f t  für
l deengesch i ch te ,  He f t  4 / 2008
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Die unseligen
45 Minuten

VOI{  JüRGEI I  I (AUBE

,-f\ ausendundein Schuirefor-

I men hat es schon gegeben,
I doch manche Dinge blei-

ben an den Schulen immer gleich.
Das ist an sich nicht schlimm, im
Gegenteil, Resistenz segen Refor-
men ist oft das einziee Mittel, um
bei !-erstand zu bleiben. Doch lei-
der bleiben auch solche Dinge
gleich. r 'on denen alle wissen. wie
unsinnig sie sind.

Am unsinnigsten ist die Schul-
stunde. Denn sie ist grar keine, son-
dern dauert nur 4s Minuten. Das
ist, liest man, seit rgrr so, als in
Preußen die universitäre Sitte. von
leder Zeitstunde ein akademisches
\4ertel abzuziehen. auch an den
Gr.mnasien eingefuhrt lmrde. N-
lerdings seschah das, ohne die uni-
versitäre Normalgepflogenheit
der Doppelstunde gleich mrt ein-
zuführen unci oblieat zu machen.
Was an der a<-Minuten-stunde
grrt sein soll, hai aber noch nie je-
mand erklären können. \zielleicht
hat es etwas mit der Wochenar-
beitszeit von Lehrern zu tun und
kann darunr nicht eeändert wer-
oen.

Die Effekte im Unterricht sind
jedenfalls verheerend. Denn eine
Dreiviertelstunde ist viel zu kurz.
Schon lange q'ird darauf hinsewie-
sen, dass fur ausgeruhtes Suchen
nach richtigen Lösungen, gar fiir
Beiträge von vieien Schülern un-
ter diesen Umständen keine Zeit
ist. Vor aliem in den naturwissen-
schafdichen Fächern. in denen ex-

perimendert werden soll, bieibt
im besten ball Zeir dafür. die Che-
mikalien, Elekuogeräte. Ä{ikrosko-
pe und Präparate auszuteilen, die
Versuche aufzubauen und ein-.
zq'eimai an ihnen zu scheitern.
Darüber laut nachzudenlien, was
aus den Experimenten, den schief-
und den Sutgesangenen foigt, ist
jedoch so flut wie nie möglich.
Den Schülern teilt sich meistens
nur mit, dass Experimente irgend-
q'ie störanf:illig sind.

Dasselbe gilt für jede Art der
ohnehin überschätzten Gruppenar-
beit. Auch hier ist der Absrim-
mungsaufivand beim Aufgabenlö-
sen \rnter den Bedinguneen der 45
Minuten ein reiner Zeirfresser.
Selbsttätigkeit der Schüler? Schu-
lung in kooperativem Probiem.iö-
sen? W'enn's gutgeht. Wenn's aber
nicht sutgeht, dann beschränln
sich der Lernerfoig auf Erkennt-
nisse, die später allerdings auch
für das Leben in Kommissionen
hilfreich sind: !-erschleppen, Dele-
gieren. Abtauchen.

tlnd schließlich fiihrt auch der
von vielen Lehrern oraltizierte
Unterrichtsstil, der zu Begrnn der
Stunde Probieme kurz aufzuarbei-
ten sucht, die in cien Pausen aufge-
treten sinrj, zu einem anschließen-
den Stress beim Kampf ums IJn-
möEliche: ums Pensum. Sofern
die Schüier also nicht schon beim
Eintritt des Lehrers ins Fllassen-
zimmer auf den LTnterricht einse-
stellt sind. hört der Pädagoge io-
fort die Ltrr ticken: duschaffstes-
nicht-duschaffstesnicht . . . Länge-
re Stunden würden weniser Arbeit
bedeuten.

Warum also 45 Minuten und
nicht 6o oder 8o? Warum über-
haupt Einzelstunden? Wr sind rat-
los. Und binen daher um Einsen-
dungen von Schulieitern und Leir-
rern - von solchen, die es fur un-
umeänglich halten, im 4i-Minu-
tenjläk zu bieiben. und von sol-
chen. die sich zutrauen. das Ge-
genteil zu belreisen.
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